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Sa, 12. 5., 20.15 Uhr + So, 13. 5., 19 Uhr, 
Lichthof-Theater
Apokalypse im Aquarium
Erst sind es nur ein paar Blasen, aber schnell 
entwickelt sich aus dem Blubbern einer 
Brausetablette ein veritabler Tsunami, der 
all die Playmobil-Existenzen im Aquarium 
in den Untergang reißt. Kameras werfen 
Bilder dieser Apokalypse auf die Leinwand 
im Bühnenhintergrund und aus dem Getöse 
steigt eine Frage auf: „Wenn unser Wohl-
stand auf der Welt Leid produziert, gehört 
das Leid dann uns?“ – „Heimatfront“ heißt 
das Tanzstück der Berliner Kompagnie MS 
Schrittmacher, in dem die drei Tänzer*innen 
Jorge Morro, Antje Rose und Nicky Vanoppen 
rund um ein aufblasbares Sofa mit allerlei 
Slapstick fragen, wie lange man in der Kom-
fortzone Europa noch die ausbeuterischen 
und kriegerischen Konsequenzen eines 
menschenverachtenden Lebensstils ignorie-
ren kann. 

Mo, 14. 5., 20 Uhr, Thalia-Theater/Nachtasyl
Aufrichtige Anerkennung
Neid und Wut auf den Anderen: Solche 
„sozialen Gefühle“, wie der Soziologie-Klas-
siker Georg Simmel sie nannte, haben ihre 
Ursache nicht in der persönlichen, sondern 
in der gesellschaftlichen Wirklichkeit. Dieser 
Umstand lässt erahnen, wie häufig sie in den 
politischen Debatten wirkmächtig werden: 
Die Erfahrung der Sozialstruktur repräsen-
tiert sich in den Gefühlen ihrer Angehörigen, 
formuliert der Soziologe Sighard Neckel.

Dass sich diese Gefühle, auch wenn sie 
häufig destruktive Konsequenzen haben, 
aber gar nicht aus der Welt schaffen lassen, 
vermutet wiederum der Psychoanalytiker 
Eckehard Pioch: Neid sei eines der ersten Ge-
fühle, das wir rund um die Geburt bewälti-
gen müssen, argumentiert er – eben noch im 
Mutterbauch geborgen, erschreckt den Säug-
ling die Getrenntheit und Abhängigkeit. Neid 
wirke deshalb auf einer tiefen, unbewussten 
Ebene. 

Wie Neid aus ihrer jeweiligen Fachperspek-
tive zu verstehen ist, wie er sich aufs Zusam-
menleben auswirkt – und ob er nicht entge-
gen seinem schlechten Leumund einfach die 
aufrichtigste Form der Anerkennung dar-
stellt, erörtern Neckel und Pioch am Mon-
tagabend im Psychoanalytischen Salon im 
Nachtasyl des Thalia-Theaters.

Sa, 12. 5., 20 Uhr, Fabrique im Gängeviertel
Risse in der Ratio

Apropos 
Leumund: 
Realdadaismus 
nennt der seit 
25 Jahren in der 
Berliner Subkul-
tur predigende 
Pastor mit eben 
jenem Namen 
seine Beschäf-
tigung mit 
der Erfahrung 
der Getrennt-
heit, genauer: 
mit Rissen in 
Vernunft und 
Verstand.

Hinter dem Künstlernamen verbirgt sich 
Jan Theiler. Einen Namen gemacht hat er 
sich im besetzten Cabaret Voltaire in Zürich 
und im besetzen Palast der Republik in Ber-
lin als Mitbegründer der wachstumskriti-
schen Bergpartei. Mit Neid kennt er sich also 
bestens aus, das hat der Pastor gerade bei 
den Mietendemos in der Hauptstadt unter 
Beweis gestellt. Und mit Wut ebenfalls, wie 
seinem gerade erschienenen Diskurs-Disco-
Debütalbum „Konzentriert euch!“ zu entneh-
men ist: „Wandel muss in Händen von Wü-
tenden liegen / doch die Wut ist irgendwo im 
Regal liegen geblieben.“ (matt)

was tun in hamburg?

Nils Schuhmacher

Hamburger Soundtrack

Adieu Entstofflichung

F
rüher erfuhr man von 
ansprechenden und we-
niger ansprechenden 
Künstler*innen nur aus 

der Zeitung, aus dem Radio 
und über sogenannte Mixtapes. 
Diese Art der von Vertrauen, Ge-
schmack und persönlichen Be-
ziehungen gesteuerten Popsor-
tierung ist vorbei. „Danke“, In-
ternet! Das gedruckte Wort ist 
bekanntlich nichts mehr wert 
(„Lügenpresse“). Das Vertrauen 
in die Einschätzungsfähigkeit 
der Radioleute ist längst pulve-
risiert (obwohl zu Duos aufge-
motzt). Das Mixtape ist nicht 
mehr soziale Praxis, sondern 
einfach nur noch „Kult“.

Im Ergebnis stürzt jetzt die 
ganze Musik unsortiert auf 
einen ein. Musikstreaming-
Dienste generieren auf der Basis 

von Algorithmen Playlists. Man 
bekommt viel zu hören, wie sehr 
man aber dieses und jenes gut 
bzw. schlecht findet und warum, 
das weiß man nicht mehr genau.

Umso berechtigter also die 
Anführungszeichen, diese lin-
guistischen Kathedralen der 
postmodernen ironischen 
Grundhaltung. Nun ist es aber 
doch so, dass das Internet nicht 
nur zähe Musikmassen produ-

ziert, sondern auch graue Mu-
sizierende zu glitzernden Stars 
verarbeitet. Etwa die fünf Schim-
pansen aus dem Gelsenkirche-
ner Zoo, die durch ihren Text zu 
Jan Böhmermanns (19. 5., Mehr!-
Theater) Song „Menschen Le-
ben Tanzen Welt“ zu einiger Be-
rühmtheit gelangt sind.

Und es ist auch der Ort, an 
dem sich Gefolgschaften sam-
meln, die mit einer Petition eine 

Tour erzwingen, wie bei 2004 
bei Ben Folds geschehen. Dass 
diese Termine dann aufgrund 
einer Erkrankung ausfielen, ist 
eben einer der Fallstricke der 
Digitalisierung. Und dass der 
Pop-Pianist jetzt (16. 5., Elbphil-
harmonie) da ist, hat er einfach 
selbst entschieden.

Und wer sind noch mal die 
Analogues (15. 5. Mehr!-Thea-
ter)? Wie der Name andeutet, 
eine Band, die sich darauf ver-
legt hat, Lieder einer anderen 
Band zu spielen, die diese nie 
zur Aufführung brachte. Die 
Beatles waren an der Komple-
xität von „Sgt. Pepper“ geschei-
tert, die Lösung liegt hier – ganz 
undigital – in der Vergrößerung 
der personellen Basis. „Adieu 
Entstofflichung!“, kann man da 
nur sagen.

Ganz 
schön 

unfertig
Einen Monat lang  

beschäftigt sich das 

Hamburger Theaterduo 

Meyer&Kowski im 

Residenz-Theater 

Fleetstreet mit 

Unabgeschlossenem und 

Verdrängtem. Und kündigt 

dabei schon mal die 

eigene Auflösung an 

Von Katrin Ullmann

T
o-do-Listen, die 
sich wie von selbst 
immer wieder neu 
füllen, angefan-
gene Bücher, un-
gesehene Filme, 

abgebrochene Gespräche, un-
vollendete Aufräumaktionen, 
verloren gegangene Freund-
schaften: Eigentlich sei das 
ganze Leben ein unerledigtes 
Geschäft, finden Susanne Rei-
fenrath und Marc von Henning 
von Meyer&Kowski.

„Wir nehmen uns Dinge vor, 
nehmen Jobs an, starten Unter-
nehmen, kaufen Autos und an-
deres Zeugs, pflanzen Blumen 
und Bäume, bauen Häuser, las-
sen uns auf Beziehungen ein, 
beginnen Ehen“, schreiben sie 
in der Ankündigung ihres Pro-
jekts „unfinished business“, mit 
dem das Duo noch bis Mitte Juni 
das Fleetstreet-Theater auf der 
Fleetinsel besiedeln wird. Dass 
wir am Ende unserer Leben ganz 
sicher nicht mit allem, was wir 
uns vorgenommen haben, fer-
tig geworden sind, ist für die 
beiden Theatermacher*innen 
dabei überhaupt kein Problem. 
Um die „Schönheit und Notwen-
digkeit des Unfertigen“ soll es 
nämlich gehen.

Das Fleetstreet-Theater ist 
eine kleine, feine Ausnahmeer-
scheinung in der Hamburger 
Off-Theater-Landschaft. Einmal 
pro Jahr schreibt es internatio-
nal ein Residenzprogramm aus, 
auf das zuletzt mehr als 100 
Bewerbungen eingingen. Eine 
 neunköpfige Jury entscheidet 
über die Residenz, die neben 
dem Theater- und Probenraum 

die Schauspielerin und Regis-
seurin Susanne Reifenrath und 
der Autor, Übersetzer und Re-
gisseur Marc von Henning ihr 
Theaterkollektiv und haben be-
wusst nach einem unprogram-
matischen Namen gesucht. 
„Meyer&Kowski, so könnte auch 
ein Umzugsunternehmen hei-
ßen“, sagt Reifenrath.

Seither taucht das Kollektiv 
immer wieder in unterschied-
lichen Konstellationen auf, 
mit einem eigenwilligen For-
mat, nämlich Doppelmonolo-
gen, oder einem Live-Filmdreh 
– und vor allem an Orten abseits 
klassischer Theaterräume. Meist 
bedingt die Geschichte den Ort: 
mal ist das der Probenraum in 
der Wartenau, mal ein Loft in 
Wilhelmsburg, mal ein Hörsaal 
im Universitätsklinikum. So ver-
setzt das Duo sein Publikum in 
eine ungewöhnliche Nähe zur je-
weils behaupteten Realität. Die 
Zuschauer *in kann sich kaum in 
ihre klassische Rolle zurückzie-
hen. Immer wird sie charmant 
und sanft in des Geschehen ein-
bezogen, ob als Filmkomparsin, 
als geladener Dinner-Gast oder 
als Ärztin bei der Visite.

Hinter dem geschickten Spiel 
stehe der Wunsch nach Durch-
dringung mit dem Publikum, 
bis man irgendwann gar nicht 
mehr sehe oder merke, wer Ak-
teur, wer Zuschauer sei, sagt 
Marc von Henning: „Im besten 
Fall geht es nur noch um das Er-
eignis und nicht darum, wer es 
gemacht hat.“ Von der Arbeit 
mit Schauspieler*innen zu im-
mer mehr performativer Durch-
dringung, so könnte man die 
Entwicklung, die Meyer&Kowski 
in den vergangenen zehn Jahren 

durchlebt hat, beschreiben.
„Einen Raum besetzen zu dür-

fen, ist etwas Großartiges“, sagt 
Reifenrath nun zum Auftakt der 
Fleetstreet-Residenz. Und dort, 
wo sie jetzt selbst Gäste sind, 
werden sie gleich wieder zu 
Gastgebern. Am Donnerstag die-
ser Woche lädt Meyer&Kowski 
ab 19 Uhr zum Crowdpainting-
Event „Hamburg malt Merkel!“.  
Eine demokratische Party mit 
Farbpaletten, Cocktails und DJs 
soll es werden. Dafür stehen in 
der Fleetstreet vier riesige Por-
träts der Bundeskanzlerin An-
gela Merkel aus vier Jahrzehn-
ten bereit, die „zeigen, welch 
tiefe Spuren das politische Le-
ben in ihrem Gesicht hinterlas-
sen hat“, sagt Reifenrath.

Beim Crowdpainting, einem  
gemeinsamen Tanzen, Feiern 
und Malen, das im finnischen 
Helsinki gerade der heißeste 
Scheiß der Partyszene sei, wie 
die Partymacher*innen erzäh-
len, dürfen die Bilder gemein-
sam nach dem Prinzip „Malen 
nach Zahlen“ vollendet werden. 
Auch das ist also ein Angebot, et-
was Unfertiges gemeinsam fer-
tig zu machen. „Wir schauen 
mal, ob die Bilder überhaupt 
fertig gemalt werden. Auch da 
übergeben wir die Kontrolle 
an die Crowd“, sagt Reifenrath 
und von Henning ergänzt lako-
nisch: „13 Jahre Angela Merkel 
und ihr Business ist noch völlig 
un finished“. Egal ob’s fertig wird 
oder nicht: Ran an die Paletten!

Residenz im Fleetstreet-Theater: 

Do, 17. 5., bis Di, 12. 6., Admirali-
tätstraße 71

Crowdpainting: Do, 17. 5., 19 
Uhr

in der Admiralitätstraße ein 
Wohnatelier und eine monat-
liche Aufwandsentschädigung 
von 2.000 Euro vorsieht.

Seit 2011 legt das Fleetstreet-
Theater so ein kontinuierliches 
Residenzprogramm fest, ge-
meinsam mit der Hamburgi-
schen Kulturstiftung, der Ru-
dolf-Augstein-Stiftung und bis 
zum vergangenen Jahr auch mit 
Mitteln der Kulturbehörde. Das 
Förderprogramm versteht sich 
dabei eher als Recherche, we-
niger als Produktionsresidenz. 
Aber der exklusiv nutz- und 
bespielbare Proben- und Auf-
führungsort in der Admirali-
tätstraße ist verführerisch.

Für Meyer&Kowski fallen die 
Residenzwochen in ihre ihnen 
im vergangenen Jahr zugespro-
chene, auf drei Jahre und mit je 
35.000 Euro angelegte Konzep-
tionsförderung. „Beharrlichkeit 
hat sich ausgezahlt“, resümiert 
Reifenrath und fügt hinzu: 
„Nach dieser Zeit wird sich das 
Theaterkollektiv auflösen. Das 
ist zumindest das formulierte 
Ziel.“ Natürlich sei die Ankün-
digung auch als Kommentar zu 
verstehen, was als Theaterkom-
panie in Hamburg möglich ist. 
Denn was soll nach der Konzep-
tionsförderung noch kommen?

Vor zehn Jahren gründeten 

Mit ihrem 
Business auch 
noch nicht 
finished: 
Angela Merkel 
auf einem der 
Bilder, die jetzt 
gemeinsam 
fertiggemalt 
werden 
können    
Foto: 

Meyer&Kowski

Anzeige

Crowdpainting ist 
im finnischen 
Helsinki gerade  
der heißeste Scheiß 
der Partyszene

Mit beiden 
Beinen fest in 

der Realität 
verwurzelt: 
Jan Theiler 
aka Pastor 

Leumund   
Foto: David 
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